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Nekrolog auf Conrad Ott.

In den letzten Wochen dieſes für unſer engeres und

weiteres Vaterland wichtigen Jahres ſtarb in Zürich Herr

C. Ott, Redaktor der Neuen Zürcher⸗geitung. Nicht bloß

reiche Knoſpen, faſt ſchon volle Blüthen kündeten dem Va⸗

terlande in ihm einen ſeiner würdigen Sohn an. Sowar

dasſelbe fraurig über deſſen kurzes Leben. In der engern

Heimath geleiteten viele Hunderte den Leichnam, Geiſtesver—

wandte, oder die ſein Talent und ſeinen Charakter aner⸗

kannten, oder die dieſe Anerkennung achteten. Rings im

Vaterlande kuͤndeten die Tagesblaätter mit Trauer den Tod

unſers Ott an. Dieſe Theilnahme und das eigene Gefühl

fordertendie Freunde desSeligenaufihm —⸗ ein Schluß⸗

ſtein zugleich des igenen Blattes— ein kleines Denkmal zu

ſehen magdieſes auch mehr an innere als an aͤußere Tha—

ten gemahnen. Alle Farben in das Bild unſers Ott einzu⸗

tragen, das geben wir in die Hände eineskünftigen Bio—

graphen: jetzt vermoͤgen wir bloß die Hauptzůge ſeines

eigenthümlichen Weſens hinzuwerfen, und es wird uns

wohl thun, wenn die, welche den Seligen kannten, ihn

 
 



 

 

hier wieder erkennen, oder die, welche ihn nicht kannten,

fühlen, was in ihm lag.

C. Ott genoß das Glück, in einer edeln undgebildeten

Familie geboren zu ſein. Ein tiefes und volles Gemüth,

mit dem ein ordnender Sinn, zeichneten ſchon den zarten

Knaben aus. Ueber Alles gerne hoͤrte er die Geſchichte

großer Männeraller Zeiten und Völker und die Erzählung

großer Ereigniſſe, wie er es ſpäter in den Dreißigerjahren

für ein Glück hielt, große Ereigniſſe erlebtzu haben. So

lebte er ſchon als Knabe ineiner gewiſſen Anſchaulichkeit,

und ſeinen Ordnungeſinn pflegte er, indem er Manches ab⸗

ſchrieb und in kleine Bücher zuſammenſtellte. Durch die

Schulen, in denen er fortgeſetzt den erſten Rang behauptete,

und durch Bücher, die ihm zumTheileſein edler Großvater,

P. Uſteri, lieh oder ſchenkte, bildete er ſich mehrſeitig aus.

Seine poetiſche Anlage bethätigte der angehende Jüngling

in ——Gattungen der Dichtung viel dachte er

über Punkte in Buchern und aus dem Leben, wohlauch

über deſſen hoͤchſte Aufgabe unddeſſen höchſtes Glück, und

ſchrieb nicht ſelten Einzelngedanken oder dialektiſche Zügenie⸗

der, um ſich ſelbſt über Inhalt und Wichtigkeit klar zu

verden. Schon damals trug erin ſich die Neigung, die

Buůͤcher als Handlungen ihrer Verfafſſ⸗ſer, als Begebenheiten

kennen zu lernen, welche Neigungſich ſpater zum vollern

Bewußtſein ausbildete. Unter den neuern Schriftſtellern

übte beſonders Göthe das Innere des kaum zwanzigjährigen

Junglings. Anihmſchloß ſich dem Seligen die Weltpoeſte

der eigenen Seele auf: es herrſchte in ihmeinepoeſtevolle

 

 



 

 

Anſchauung von Allem, was auf Erde lebt und wandelt,

jedes in ſeiner Eigenthümlichkeit und in der, Harmonie

des Ganzen betrachtet. Jetzt hatte er ſeinen Gedanken auf—

gegeben, Dichter zu werden, und der Zugſeiner ganzen

Seele ging der Geſchichte zu, auch mit darum, weil er

ſeinen Geiſt in voller Kraft nur über den Bildern der Er—

innerung glaubte, weil er ſich mehr zur Erzählung des

Geſchehenen als zum Handeln geſchaffen fühlte. Damals

war eben das poetiſche Leben und das politiſche Genie,

deren Zuſammenwirkenſich ſpäter kund that, noch als Zwiſt

in ihm: was umihnundin ihmvorging, Allem ſah er

ruhig zu, und doch konnte kaum in einem Menſchen ſo

viele ſtille Leidenſchaft hauſen. Nichts wußte er als das:

in dieſem Gegenſatze lag das Raͤthſel ſeiner Zukunft.

DasLeben in der Welt gab ihm größere Zuverſicht, aber

es führte ihm auch mehr leere Stunden zu. Inſolcher Zeit

warf er ſich um ſo innerlicherin das Studium der an—⸗

tiken Geſchichtsſchreiber und der modernen Dichter. Unter

erſtern trug Thucydides das Meiſte bei zu einer durchge—

bildetern und kühnern Weltanſicht. Vorher hatte er die

hiſtoriſche Kunſt geübt an kleinen Erzaͤhlungen: num krat

er hervor mit ſeiner Anſicht uber die Geſchichte in einer

Abhandlung, die er vor der Zürcherſektion des Zofingerver—

eines las, wo ſie mit lautem Beifall aufgenommen wurde.

Mitreinſter Klarheit ſah er nun in der Geſchichtſchreibung

die volle Poeſie: er hoͤrte mit dem Ohreſeines Geiſtes die

Sprache des Geſchehens, welche die natürliche, menſchliche

Sprache nicht ausprägen könnte, er ſchaute die Harmonie  



 

 

der Schickſale — die ideale Wahrheit der Geſchichte. Beim

Leſen des Polybius empfand Otteinen großen Eindruck von

militäriſchem Genie. Sollte er je, ſagte er, Geſchichts⸗

ſchreiber werden, ſo möchte er den Glauben widerlegen

als könnte Niemand Napoleon darſtellen. Auch die Mathe—

matik trieb er zum Theil in ſolchen Gedanken.

Mitten aus dieſem ſich ruhig vor ſeinen Augen aus⸗

breitenden Gebiete wurde er in die neuere Geſchichte hinein—

geriſſen, als er die Biographie ſeines ſel. Großvatersſchrieb.

Hier ſollte er verſuchen, ob er ſchwimmen koͤnne, ob er

des reichen Stoffes Meiſter zur Anſchauung gelangte. Zu

derſelben Zeit brachte das Präſidium des Zofingervereines

in Zürich ein praktiſches Zwiſchenſpiel in ſein Leben. Hier

wirkte er organiſirend; er ſuchte eine Harmonie durch die

Erfüllung der Einzelnen. Hervorzuheben und mitſeiner da—

maligen Beſchäftigung zuſammenzuhalten iſt hier ſeine

Stiftung einer vaterländiſchen Geſellſchaft für die Gegen—

wart, gegrundet auf die Anſicht, daß das Streben aller

Wiſſenſchaft Erkenntniß der Gegenwart ſei; nur wer als

Juͤngling auf die Höhe der Gegenwart ſich zu heben ver—

ſuche, koͤnne als Mann bewußteinwirken.

Nach dieſem verließ Ott die Heimath, umin Paris,

und weiterhin in der groͤßern Welt überhaupt zu leben.

Der feſte Vorſatz geleitete ihn, trotz aller Täuſchungen,

die ihm die Welt bereiten koͤnnte oder der Zweifel, die

über ſeine Kräfte entſtehen moͤchten, nie ſich derNitel⸗

maßlgkeit zu ergeben. Das ſchöͤne Paris, wo in dem Se⸗

ligen auch der Sinn für Muſik und Mahlerei ſich zu bilden  
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anfing — eine Erwerung/⸗ die er für bedeutend anſah —

rettete ihn auf eine leichte Weiſe und wie von ſelbſt von

einer Anlagezukoͤrperlichen Leiden, die er zum Theile ſeinen

ArbeitenzurLaſt legte, obgleich er ſich auch oft zerſtreut

fandundüber den Verluſt der epiſchen Stimmungklagte.

DieVendomeſaule in Paris rief einenſchriftſtelleriſchen Plan

in ihm lebendiger auf. Neben der Anhörung von Vorleſun⸗

gen uͤber Mechanik, Phoſik u.ſ. fonſtudirte er die Stadt

als denklaſſiſchen Schauplatz des Bürgerkrieges und den

Kontraſt davon zu dem gewerbſamen Leben, das darauf

wimmelt. Erlernte hier auch Männer kennen, die tief in

die neuern Zeiten mit gehandelt und noch darein eingriffen.

uUnter ſeinem rüſtigen Drange nach eigenen Schoͤpfungen

und den Beſtrebungen, ſich einen ſtchernden Lebensberuf

auszuwählen, erzeugte ſich zunächft der Plan; die Biographie

irgend eines Staatsmannes der Revolution zu ſchreiben.

Dieß mochte aber ſeinem hoͤhern Ideale von Geſchichtſchrei⸗

bung als zuvereinzelter Stoff erſcheinen. Die Geſchichte

der franzoͤſiſchen Litteratur zu ſchreiben, wie ſte in den Re⸗

vblutionsſtürmen lebte und einwirkte, und wie er ſte als

lebendige Handlungen anſah — dieſen Plan gab er auf,

weil erſich ſeiner deutſchen Abſtammung deutlich bewußt

war; wie er überhaupt ſich auch in Paris immer in leben⸗

digem Bezuge zudeutſcher Wiſſenſchaft erhielt, ſich dort,

wie früher und ſpäter, viel umdeutſche Philoſophie und

ihr Verhaältniß zur Litteratur bekümmerte, und ſonderlich

den Begriff deutſcher Hiſtorik und deren Verhältniß zu der

ſeinigen erforſchte; allerdings aber dafür hielt, daß auf   
 



 

 

deutſchen Univerſitäten allzuwenig ein zuſammenhängendes

und einwirkendes Leben gepflegt werde. Jenes Bewußtſein,

daß er ein Deutſcher ſei, ließ ihn wenigſtens keine ſo große

Anlage in franzoͤſiſcher Sprache durchführen, und neben

dem, daß er Verſuche über die neuere franzöſiſche Litteratur

in deutſche Blätter einſandte, ſuchte er ſich die möglichen

Mittel für die deutſche Litteratur zuſammen.

Fort und fort war er außerdem thätig in der Samm—

lung von Rüſtzeug für die neuere Geſchichte, beſonders für

gewiſſe Abſchnitte in der franzoͤſiſchen Revolutionsgeſchichte,

z. B. für die hundert Tage, bis ihm mitten unter dieſen

Planen im Fruühjahr 1837 die Redaktion der N. 8. 3. an⸗

geboten wurde, welcher er mehrere gehaltvolle Artikel über

die damaligen Verwickelungen mit Frankreich eingeſandt

hatte. Nicht ohne harten Kampfkonnteerſich entſchließen,

jetzt ſchon die groͤßere Welt zu verlaſſen; denn er verſtand

wohl, daß es in Zürich nicht ſo leicht ſei als in Paris

oder London, ſich in die Mitte der Weltbezügezu ſetzen,

die der Geſchichtſchreiber der neuern Zeit lebendig gegenwär—

tig zu halten hätte. Erverhehlte ſich auch nicht, daß dieß

Geſchäft für ältere Schultern beſtimmtſei. Aber es war

hinwiederum ein Ringen in ihm nach einer ſelbſtſtändigen

außern Stellung, wie ein Reiz darin lag, die Redaktion

eines Blattes zu übernehmen, das einſt PaulusUſterilenkte.

Seine wiſſenſchaftliche Laufbahn ſah er nicht weſentlich ge—

fährdet, weil er ſchon reich darin lebte, und das Weſender

Journaliſtik, wie ihr Unterſchied von der Geſchichtſchreibung,

klar vor ihm lag. Weil er überhaupt früher als gewoͤhn⸗
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liche Menſchen zu einem gewiſſen Durchbruche gelangt war,

ſo warſeine politiſche Geſinnung in ihren Grundzügen auch

jetzt ſchon reif geworden.

Unerſchütterlich feſt hielt erden Glauben, daß der Schweiz

noch immer genug ſchaffende Kraft inwohne, umſich als

ſelbſtſtändigen Staat zu behaupten, und ihr inneres Leben

dieſer Zeit gemäß zu organiſtren. Stärkere Einheit im

Bundeerkannte er als ein dringendes Bedürfniß, abernicht

für eine That der nächſten Gegenwart: ſie könnedieſelbe

nur vorbereiten, wenn in den Kantonen die neue Organi⸗

ſation der Vollendung entgegen geführt und an den Ein—

zelerſcheinungen dieſes Bedürfniß erkannt werde. Denfreien

Ideen, wie ſie im Anfange des vorigen Decenniums auch

die Schweiz ergriffen, war er von Herzen zugethan. Die

Geſtaltung dieſer Ideen allſeitig zu vollenden, beſonders

auch den bisher weniger berückſichtigten Gebieten des Volks—

lebens die Kraft dieſer Zeit zuzuwenden, erſchien ihm als

die nächſte Aufgabe, an der man unentweglich aberbe—

ſonnen arbeiten ſolle, damit der geſchwächte, aber lauernde

Feind nicht an den Blößen des Maͤchtigernerſtarke.

In der geiſtigen Kraft dieſer neuen Schöpfungen vor

Allemerkannte er die Macht, dieletzten Ueberbleibſel einer

ſterbenden Ariſtokratie verſchwinden zu machen und die

Schwankenden für das neue Werk zu ſtimmen. Vordie—

ſem allem aber liege noch eine andere Pflicht, allen die

heiligſte und erſte, ſonderlich denen, die auf irgend eine

Weiſe beſtimmendin's oͤffentliche Leben eingreifen, die Pflicht,

den konſtitutionellen Sinn des Volkes mit der zarteſten  
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Sorge zu pflegen; denn auf dieſer Geſtnnung allein ruhen

unſere freien Verfafſungen, nur ſo könnenſich dieſelben in

der Geſchichte rechtfertigen: vieles hänge hier von der Hal⸗

tung der Preſſe ab, obſite ſchon in der Formleichtfertig

und gehaͤſſig, oder ernſt und edel ſei. In ſeiner Auffaſſung

politiſcher Thaätigkeit hatte Ott einen Grundzug, der mit

ſeiner Anſchauung der Schickſale innig zuſammen hängt,

jeder ſolle für die Kraft ſeiner Ideen unerſchütterlich käm—

pfen, auch dann noch, wennfalſche Anſichten die Herr—

ſchaft einzunehmen ſcheinen, nicht aber ſo, daß er Zeit und

Kräfte im Aerger darüber verzehre, ſondern dieſelben darauf

verwende, die beſſern Seiten des Zuſtandes fruchtbar zu

machen, und ſo den Uebergang zueiner geſunden Zeit zu

vermitteln.

Für die Geltendmachung dieſer Ideen in reinem Ernſte

zu kaͤmpfen, war ſein Entſchluß, als erim Juli 1837 die

Redaktion übernahm Woder Momentdrängt, entſchieden

und offen ſeine Anſicht abzugeben, wo Zeit iſt, das Recht

ruhiger Prüfung zu üben, war das Geſetz ſeines Verfah—

rens. Erwollte lieber überdachter und nachhaltiger wirken,

als durch voreiliges und ungerechtes Urtheil über das Ein—

zelne den Kredit des Blattes gefährden. Schon in den

erſten Artikeln zeigte er die Schärfe ſeines Urtheilesund

die Tiefe ſeiner Auffaſſung. Als bald Frankreich der Schweiz

ungerechte Zumuthungen machte, bewies er die entſchieden⸗

ſte Standhaftigkeitim Kampfe für die Ehre des Vaterlan—

des und zurnte mit Ernſt einer Geſinnung, die aus unge⸗—

reifter Einſicht oder boͤſem Willen das Vaterland herabzu—
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würdigen ſuchte. Bei den wichtigen Verfaſſungsfragen, die

den Kanton Zürich bewegten, wies er klar und erſchöͤpfend

den verſchiedenen Standpunkt nach, auf den unſerſtaat⸗

liches Leben durch dieſe Veränderung komme, wiedie dar—

aus ſich erzeugenden neuen Auforderungen. Meiſterhaft und

eigenthümlich ſtritt er damals für Beibehaltung einer größern

Zahl von indirekten Wahlen, ſchoͤn und wahrzeichnete er

der Vaterſtadt die neue Stellung vor. die ſie nunmehr als

geiſtiger Mittelpunkt des Kantons einzunehmen habe. Jetzt

kamdas ſchmerzenreiche Jahr 1839. Er ſprach für die Beru⸗

fung von Strauß, nicht aus Vorliebe für deſſen theologiſches

Syſtem, aber im ernſten Intereſſe für eine weitere wiſſen—

ſchaftlicheEntwickelung. Er war darum ſehr geneigt einen neu

zu ſchaffenden Lehrſtuhl ſelbſt für einen Gegner von Strauß

zu vertheidigen. Später überwog bei ihm der Standpunkt

der Legalitaät und, als die Bewegung immer mehr zur po—⸗

litiſchen wurde, die Beſorgniß für das konſtitutionelle Leben.

Dieſe Erſchütterung des Staatslebens hatte auf den edlen

Seligen einen tiefen Eindruck gemacht, der ſelbſt auf die

Geſundheit nachtheilig wirkte. Die Zeitung war ihmeine

Sache der Pflicht geworden. Nachdemder Sturzgeſchehen

war,galt es, den Staataufsbäldeſte wieder in diejenige

Verfaffung zu bringen, in der er ſich erholen könnte: nur

von neuer Eingewoͤhnung in einen geordneten, gültigen

Staatshaushalt erwartete er die Wiederkehr einer fruchtbaren

Zeit für die Kulturentwickelung unſers freien Volkes, nur

von ihr die noͤthige Kraft, als Staatſeine Selbſtſtändigkeit

und ſeine Ehre zu wahren. Er bekämpfte deßhalb Schritt
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für Schritt die fortgeſetzte Herrſchaft einer Partei im Lande;

aber begrüßte und freute ſich jeder Erſcheinung gemäßigter,

vaterländiſcher Politik an der Regierung oder an einzelnen

Gliedern derſelben, ja viel mehr, als wennſich ebendieſelbe

an andern Bürgerngezeigt hätte, weil die ſchönſte Stellung

in einem Lande, die wirkſamſte, um die Zerrüttung desſelben

zu heilen, die einer Regierung ſei. Wiederholt machte er

die Behörden auf ihre ſchöne Stellung aufmerkſam, ſtets

bereit, ihnen Beifall zu zollen, wo es ihnen gelänge, jene

Aufgabe ihrer Löſung näher zu bringen; zugleich ſuchte er

der Aufgabe bei den Mitbürgern Anerkennungzuverſchaffen,

damitſie dieſelbe theils in ihrer eigenen Haltung beobachten,

jeder Stürmerei zum Trotz, theils in den Wahlen die Be—

hoͤrden ſo weit modificiren, als dieſe dem Landeſonſt ent—

weder ſeine Erholung nicht gonnen wollen oder daran ge⸗

hindert ſeien. An dieſe Ideen knüpfte ſich das Problem,

eine unverkümmerte Demokratie in die Formzufaſſen, in

der allein eine ſtets auf das Allgemeine, auf des Staates

Kraft und Ehre gerichtete Politik Spielraum findet. In

der Aargauerfrage war es von Anfang an ſeine Anſicht

daß Aargau dem Bundefürſein formloſes, die Autorität

desſelben umgehendes und verletzendes Verfahren eine Ge—

nugthuungſchuldig ſei; daß dieſes einzuleiten ſei, ohne daß

ein neuer Umſturz im Aargau bewirkt werde, und ohne

daß, ſeien es innere Feinde der Volksrechte in der Schweiz,

ſei es fremder Einfluß, einen Aufſchwung daran nehmen koͤnnen.

Vor den Maiwahlen unſers Kantons mahnte er im

ernſten Tone zur Ruhe; denn nur dadurch koͤnnenſich frü—
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her vielleicht allzuwenig berückſichtigte Bedürfniſſe des Volkes

tiefer erkennen und beurtheilen laſſen. Dadurch könne das

Volk in die Stimmungverſetzt werden, ohne Einfluß von

Parteileidenſchaft die Wahlen aus dem eigenen Herzen zu

treffen, daraus nur koͤnne der conſtitutionelle Sinn neues

Leben ſchöpfen. Das Reſultat der Wahlen hat ſeine Be⸗—

muhungen gerechtfertigt und ihn entſchädigt für die Miß—

kennung, die ihm vonverſchiedenen Seiten nicht ausblieb.

Weil er immer ruhiger und gemeſſener ſeinen eigenen Weg

ging und nicht durch ein eigenſinnig geſchaffenes Syſtem,

ſondern durch Ideen ſich leiten ließ, die freilich tief unter

ſich zuſammenhingen, warf man ihm wohlUnentſchiedenheit

vor. Esſchmerzte ihn; aber mit ſeltener Treue hielt er an

ſeinem Standpunkte feſt. Das Vetohat ihn gerächt. Als
dadurch die Freiſinnigen hätten wankend gemacht werdenſollen

unter dem Bolke undinſich ſelbſt, undſelbſt die entſchiedene

Preſſe nicht einzugreifen wagte, rückte Ott heraus, wie ihn

der heilige Ernſt trieb, und zeigte, was es heiße, zu jeder

Zeit eine reife Ueberzeugung zu vertheidigen. Mit Zuver—

ſicht dürfen wir urtheilen, daß vornehmlich die N. 8.8. es

war, dieunter den Freiſinnigen unſers Kantons die edle ge⸗

ſchlofſene Haltung hervorbrachte, und auf den Ausgang

den bedeutendſten Einfluß hatte.

Aus demGeſagtenergibt ſich die Stellung desſel. —*

zu den enger gezogenen Parteien unſers Kantons offen ge⸗

nug. Erſelbſt ſchrieb einſt an einen Freund: „Miriſt ganz

klar, daß meinepolitiſche Stellung die eines Einzelnen iſt,

der zwar viele und wohlthuende Anerkennungfindet; aberſich
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ganz auf ſeine eigenen Kräfte verlaſſen muß undnichts

Anderes wünſchen und erſtreben ſoll, als Anerkenunng für

ſich, und für das Land einen gewiß nur unſichtbar wirken⸗

den Geſammteindruck.“ Beſonders ſeit den Septemberſtürmen

hat er eine Haltung angenommen, deren Feſtigkeit und Würde

namentlich außerhalb Zürichs empfunden wurde. Während

ſeine Zeitung im Auslande und der übrigen Schweiz längſt

einen guten Klanghatte, hat auch in unſerm Kantone man⸗

cher edle Mann geäußert: Die N. Z. 3. rede ihm immer

mehr aus dem eigenen Sinne, undwir dürfenwohlſagen,

dieß Organſeiimmer mehr durch ſeine Innerlichkeitein

Organ des Volkes geworden. Dieß ermuthigte den Seligen

zu neuem Schaffen und in einem reichern Organe, für

das er bis ans Endeſeines Lebensdachte undſchrieb, wollte

er ſeine Ideen bis in die einzelnen Verhältniſſe fortführen.

Mangel an Ernſt und ſittlicher Würde kann dem Seligen

nicht vorgeworfen werden ſeinen politiſchenStandpunkt zu

beurtheilen magdemerlaubt ſein, der dieſelben innern und

äußern Schickſale erlebte.

Aberdie geſchilderte Thätigkeit—war inieſm Zeit⸗

raumnicht ſeine einzige; bald nach ſeiner Ankunft in Zürich

trat er als Privatdozent an der ZSüricher⸗llniverſität auf,

die er als Student jubelnd begrüßt hatte. Inſeiner Probe⸗

vorleſung entwickelte er dieſelbe Anſicht von Geſchichte, die

er ſchon vor Jahren als volle Knoſpe in ſich trug, wie

er überhaupt innerlich in Zürich geworden war, was er

war. DieFrucht ſeiner Studien in Paris iſt vorzüglich die,

daßer jetzt die Geſchichtſchreibung der neuern Zeit vor andern
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innerlich zu begründen weiß. Als Lehrer wollte er nicht das

Unmoͤgliche thun, daß er das Ideal des Geſchichtſchreibers

vor Augen legteer wollte auf dem Wege der Darſtellung

dahin führen undſtrebte innig darnach, ſeine Schüler durch

die Anſchauung der Schickſale und ihrer Harmonie geiſtig

reifzu machen. Untervieler Anerkennung las er über ein⸗

zelne Abſchnitte der Revolutionsgeſchichte, oder behandelte

dieſelbe ganz. Wennerdenſelben Stoff zum zweiten Male

vornahm, wurde er neu durch die Geſtaltung, auf deren

vollkommenſte Erreichung er ſtets mit friſcher Begeiſterung

fich ruſtete ·In den letztern Jahren las er auch über die

eidgenöſſiſche Politik in den Verhältniſſen zum Auslande,

vonder Bildung deseuropäiſchenGleichgewichtes bis zum

WienerfriedenuberdieGeſchichte der ſchweizeriſchenEid⸗

genoſſenſchaftimZeitraume der franzöſiſchen Revolution,

und legte Studien der ſchweizeriſchenLitteratur ⸗ und Kultur⸗

geſchichtedes 48. Jahrhunderts vor.

Innig liebte er die Hochſchule überhaupt, und ahndete

es bitter als zu derſelben Stundeihre Lehrfreiheit im großen

Rathe gefährdet wurde, zu welcher, hauptſächlich aufſeine

Anregunghin,die Feierdes Jubiläumsder Buchdrucker⸗
kunſtmitErnſtund Freude auf dem Muſeum begangen wurde

Außer ſeinem Wirkungskreiſe als Docent war er thätig

für den Verein der ſchweizeriſchen Geſchichtsforſcher und für

die gemeinnützige Geſellſchaft. Seine Studien über deutſche

Litteratur ſetzte erin Zürich fort. Sein Wunſch war,nicht in

einer Kritik, ſondern durch die Erzählung der Schickſale die

Geſetze und das Praktiſche der Litteratur auf deutſche Litte—
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ratur anzuwenden, und ſeit lange dachte er an einlitterari⸗

ſches Zeitungsorgan, wodurch die Schweiz von Bedeutung

für Deutſchland würde. Er nährte auch den Plan, auf einer

ſpaͤtern großen Reiſe die Topographie der deutſchen Litteratur

zu ſtudiren, wie er dieß auf einer Rheinreiſe 1839 ſchon

angefangen. Amglücklichſten lebte er, wenn er komponirte.

Soging er, nachdem er durch die Ereigniſſe des Jahres 1880

für eine Zeit aufſich ſelbſt zurückgedrangt war, mit voller
Seele der Geſchichtſchreibung zu, die ſich in der Geſchichte

der letzten Kämpfe Napoleons bewegte. Schon im Winter

auf 1801 warder erſte Bam ———Sarg⸗
eroffnung in Paris wareinglücklicher Zwiſchenfall der

einen ſo tiefen Eindruck auf ihn machte, daß er daran

dachte, nach Paris zu gehen. Seine ſchriftſtelleriſche Arbeit

wurde kurz vor dem Tode bis an die Vorredevollendet,
und wird ſein Andenken in der weitten Welt —— Er

war ſehr geſpannt, obdasBuch inDeuſchland
merkfame—wuͤrde: über den Erfolg war er

ruhig, wenn⸗ es nurmit allen Fehlern und rner

eigenthümlich da ſtaͤnde. —

Nicht lange vor ſeinem Hinſchiede ſchrieb Ott an einen

Freund: Ich ſchwebe nunzwiſchen zwei Lebensperioden

bin fur Vieles eipfaͤnglich. Es iſt Saezeit, und wenn du

nicht ſaen hilfft; ſo ſpreche ich dir alles politiſche Genie

und alle Poeſte des Lebens ab. In Einem Jahre wirſt du

mich dann gar nicht mehr kennen GErxſtarb

vůůů“ααν

  

 
 


